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Prequel Love is Bold – Du gibst mir Mut

Oh, Fuck. Das waren Blythes Worte. Und das war während der letzten Tage mein häufigster Gedanke. Und nun, da ich mir ein Herz gefasst habe und mit meinen Eltern sprechen werde, ist dieser Gedanke lauter denn je. Meine Hand zittert sogar etwas, als ich den Schlüssel ins Schloss unserer opulenten Südstaaten-Villa stecke, die meine Mutter geerbt und meinem Vater überschrieben hat.

Wenigstens ist Blythe nicht hier. Sie hat angeboten mitzukommen, aber ich hätte es nicht ertragen, sie an meiner Seite zu haben. Ich hätte nicht mitansehen können, wie sie unter den Beleidigungen meines Vaters kleiner und kleiner geworden wäre. Hätte die Unverschämtheiten nicht mitanhören können. So trifft es nur mich. Und das ist gut.

Das ist gut. Ich versuche meine Gedanken auf das Positive zu konzentrieren. Das Positive ist: alles außerhalb dieses Hauses. Nur leider muss ich hinein. Es führt kein Weg dran vorbei, und ich weiß es.

„Jasper? Schatz? Bist du es?“ Die dünne Stimme meiner Mutter dringt in den Flur, während ich mir die Schuhe von den Füßen streife. Ich würde sie gern anlassen, um mich meinem Vater ebenbürtiger, gewachsener zu fühlen, doch er ist der Einzige, der im Haus Schuhe tragen darf.

Ich atme einmal tief ein. „Bin gleich da.“

Im Wohnzimmer sitzt sie auf einem der mit weißer Seide bezogenen Sofas. Wo andere Leute es sich so gemütlich wie irgend möglich machen, ist es bei uns protzig und steif. Ihre inzwischen dünnen Haare sind leicht strähnig, in der Hand hat sie ein Glas Wein. Der Flasche nach zu urteilen, die nur noch zu einem Drittel gefüllt ist, handelt es sich nicht um ihr erstes Glas. Sie ist so dünn. Ihre Wangen sind eingefallen, die Augen scheinen immer weiter in ihren Kopf zurückzuwandern.

„Hi, Mom“, sage ich und stecke die Hände in meine Hosentaschen.

„Setzt du dich zu mir?“ Ihr Tonfall klingt flehend. 

An jedem anderen Abend würde ich eine Entschuldigung finden, mich auf mein Zimmer zurückziehen, Musik hören – Musik, die meine Eltern nicht tolerieren –, mit Blythe telefonieren – Umgang, den meine Eltern nicht akzeptieren. Denn zuzusehen, wie meine Mutter sich immer weiter aufgab, immer mehr von ihrer Persönlichkeit verlor, immer weiter in den Hintergrund trat, bis sie fast mit diesem bescheuerten Sofa verschmolz, hat mich erst traurig gemacht, und seit einiger Zeit macht es mich wütend.

„Ist Victor da?“, frage ich. Wenn ich nicht mit ihm direkt spreche, nenne ich ihn beim Vornamen. So wenig ist von unserer Beziehung übrig nach all den Jahren der Terrorherrschaft in diesem elenden Haus.

 „Noch nicht“, haucht sie und lächelt. Ich glaube, es soll milde wirken, aber es sieht aus wie eine Farce. Verzerrt und hohl und aufgesetzt wie eine Maske. So wie alles in diesem Haus eine Maske ist. Die Tatsache, dass ich überhaupt noch herkomme, die Tatsache, dass wir miteinander sprechen, die Tatsache, dass meine Eltern sich ernsthaft ein Bett teilen, obwohl meine Mutter nicht mehr unglücklicher werden kann und mein Vater zu mehr Verachtung, als er seiner Frau entgegenbringt, kaum in der Lage ist.

Der kurze Moment des häuslichen Friedens wird durch das knirschende Geräusch von Reifen auf dem Kies unserer Einfahrt unterbrochen. Meine Hände beginnen zu schwitzen, und ich wünschte mir fast, ich hätte auch ein Weinglas, an dem ich mich festhalten könnte. Aber ich will einen klaren Kopf behalten. Außerdem würde mein Vater es als Einladung begreifen, mir einen Vortrag darüber zu halten, dass ich mit meinen neunzehn Jahren in seinem Haus keinen Alkohol zu trinken habe, ich mir meine Mutter ansehen solle, ob ich so enden wolle wie sie. Enden ist ein drastisches Wort, selbst für den Zustand, in dem sich meine Mutter befindet. Aber sie lächelt immer nur, wehrt sich nicht. Als würde er sich nur ein bisschen auf ihre Kosten amüsieren.

Viel zu plötzlich steht er in der Tür. Lacht spöttisch beim Anblick seiner Frau.

„Guten Abend.“ Seine Stimme ist ruhig, autoritär.

Ich weiß nicht einmal, warum, aber ich stehe auf, versuche wenigstens durch meine Körpergröße auf ein Level mit ihm zu kommen.

„Ich muss mit euch reden“, sage ich, obwohl der Instinkt zu fliehen stark ist. Doch einmal ausgesprochen, gibt es kein Zurück mehr.

„So?“ Sein überhebliches Grinsen friert ein.

„Hast du einen Moment Zeit?“

Er zieht seine Augenbrauen nach oben. Es ist nicht üblich, dass wir uns unterhalten. Seit einigen Jahren schon nicht mehr. Seit wir alle wissen, dass mein Leben kein Statussymbol mehr wird. Seit ich begonnen habe, meinen Traum als Jazz-Pianist im French Quarter zu leben.

„Stell dich gerade hin, wenn du etwas von mir willst. Nimm die Hände aus den Hosentaschen. Das ist doch keine Art“, sagt er, und als wäre ich ein dressierter Affe, befolge ich seine Anweisungen. „Worum geht’s? Brauchst du Geld? Ist es schon so weit?“

Meine Mutter nimmt einen großen Schluck Wein. Ihr Blick ist inzwischen etwas glasig. Er lässt sich währenddessen auf dem gegenüberliegenden Sofa nieder. Breitbeinig, einschüchternd. Die Fingerkuppen in Erwartung aneinandergelegt.

„Mom, Dad …“ Die Persönlichkeit der Ansprache fühlt sich an wie eine Lüge. „… Blythe und ich bekommen ein Kind. Sie ist schwanger. Ich werde Vater.“ 

Aus dem Augenwinkel nehme ich wahr, wie meiner Mutter das Weinglas aus der Hand gleitet und sich die blassgelbe Flüssigkeit auf den weißen Sofabezug ergießt. Sie gibt ein leises Wimmern von sich, das sowohl mir als auch dem Möbel gelten kann. Oder – und das ist am wahrscheinlichsten – dem vergeudeten Wein.

„Nein.“ Die Stimme meines Vaters klingt ruhig. Zu ruhig. „Nein“, wiederholt er lauter.

„Doch“, sage ich und blicke zu Boden. Nicht einmal jetzt kann ich seinem Blick standhalten.

„Nein. Das wird nicht passieren.“

Wieder wimmert meine Mutter. Es klingt wie ein ersticktes, gurgelndes „O Gott“. Oder sie würgt. Man weiß es nicht.

„Es ist aber passiert.“

„Dann wird sie es abtreiben.“

 

„Du weißt, dass du es nicht bekommen musst, oder? Wir haben Möglichkeiten.“

„Ich weiß.“ Schimmernde Tränen in ihren Wimpern. „Willst du, dass ich abtreibe?“

„Ich will das, was du willst. Ich will bei dir sein. Mit Kind, ohne Kind. Ich kann nur nicht versprechen, dass ich es so lieben werde wie dich. Das ist vielleicht ein Problem.“ Das Gefühl ihrer Hand in meiner.

„Ich … ich glaube, ich will es.“

„Ich will es auch.“ Erleichtertes Glucksen.

„Ich glaube nämlich, ich liebe es schon.“

„Mehr als mich?“ Ein leises Lachen.

„Anders. Und ja.“ Ein verschämter Augenaufschlag, ein schelmisches Grinsen, verlaufene Mascara.

„Sei ihm gegönnt.“ Ein Lächeln. Strahlen. Küsse. Ein Aneinanderschmiegen, Festhalten. Die Ungläubigkeit. Und dann die Erkenntnis. „Ich muss es meinen Eltern sagen.“

Ihr „Oh, Fuck“.

 

„Das wird sie nicht. Wir wollen es.“

„Das hast du nicht zu entscheiden. Du bist selbst noch ein Kind, Jasper.“ Seine Stimme ist so kalt, dass ich erschrecke.

„Kinder bekommen keine Kinder, Schatz“, haucht meine Mom, und ich würde sie gern schütteln, weil all das hier so falsch ist. Dass sie sich auf sein Niveau begibt. Begeben hat. Vor Jahren schon. Dass sie nicht ein einziges Mal auf meiner Seite sein kann.

„Sei still.“ Sie darf ihn nicht einmal unterstützen.

„Wir wissen, was wir tun“, sage ich. „Wir lieben uns. Und wir werden dieses Kind lieben.“ Anders als ihr, aber das denke ich nur. „Das ist alles, was zählt.“

„Was weißt du schon.“ Mein Vater speit die Worte beinahe aus. „Wovon wollt ihr leben? Von Luft und eurer ach so tiefen Liebe?“ Er lacht. Ein hässliches Lachen. Eines, das seine gesamten Abgründe offenbart.

„Ich kann arbeiten“, sage ich mit vor Wut bebender Stimme. Ich weiß, ich muss mich zusammenreißen. Vielleicht, ganz vielleicht haben wir eine Chance. Auf Unterstützung. Oder zumindest darauf, nicht nur Verachtung entgegengebracht zu bekommen. Was weiß ich schon?

„Mach dich nicht lächerlich. Du weißt nicht einmal, was Arbeit ist. Ein bisschen herumklimpern. Das ist alles, was du tust. Deine gute Ausbildung wegwerfen, statt auf ein gutes College zu gehen. Deine Herkunft, deine Eltern und nun auch noch deine Gene in den Schmutz ziehen, indem du dich mit ihresgleichen abgibst.“

Es fühlt sich an, als würde etwas zerbrechen. Hoffnung vielleicht. „Sprich nicht so über sie.“ Ich habe meine Zähne fest aufeinandergebissen, die Hände zu Fäusten geballt, weil ich befürchte, dass ich mich sonst nicht mehr lange im Zaum halten kann. Wie er über Blythe und ihre Familie spricht, über die nettesten, besten Leute, die ich in meinem Leben kennengelernt habe, schmerzt beinahe körperlich.

„Ich spreche in meinem Haus, wie ich will und über wen ich will!“

„Nicht über die Mutter meiner Kinder.“ 

„Überspann den Bogen nicht“, sagt er, und es klingt wie eine ernsthafte Drohung.

„Schatz …“, flüstert meine Mutter und tastet etwas unbeholfen nach meiner Hand. „Hör auf deinen Vater. Bitte.“

Ich will ihr meine Hand entziehen, will mit dieser Art der dysfunktionalen Verbrüderung nichts zu tun haben. Aber gleichzeitig bringe ich es nicht übers Herz, genauso grausam zu sein wie mein Vater.

„Wenn selbst sie es sieht“, sagt er und nickt abfällig zu meiner Mutter. Sie lächelt. Verwechselt seine Beleidigung mit Zuspruch. Es ist erbärmlich.

„Sei nicht dumm, mein Schatz. Wirf nicht dein Leben weg für eine Liebelei. Wer weiß, vielleicht willst du ja doch noch aufs College, lernst dort eine nette junge Frau aus gutem Hause kennen …“

„Vielleicht? VIELLEICHT?“, bellt mein Vater. „Tu mir einen Gefallen und halt einfach deinen Mund, wenn besoffener Schwachsinn alles ist, wozu du fähig bist.“

Ich lasse nun doch die Hand meiner Mutter los, jedoch nicht, um sie noch weiter zu erniedrigen, sondern um mich zu erheben. Denn es hat keinen Sinn. Das hier, wird mir klar, hatte von Anfang an keinen Sinn. Es ist nicht einmal so, dass ich wirklich etwas erwartet hätte, das wird mir jetzt klar. Natürlich, sie hätten mich überraschen können, hätten mir Unterstützung zusichern können, über sich selbst hinauswachsen, einmal das Richtige tun. Eine Familie sein. Aber wir werden keine Familie mehr. Wir sind drei Menschen, die die Maske einer Familie tragen. Mehr nicht. Darunter kümmert sich jeder um sich – nur meine Mutter kümmert sich nicht einmal um das, was von ihr übrig ist.

„Ich erwarte nichts von euch, ich wollte nur, dass ihr es wisst. Dass ich Vater werde und ihr damit Großeltern.“

Mein Vater schnaubt. Und dann beginnt er zu lachen. Laut und hässlich. „Großeltern? Sicherlich nicht. Wir werden nicht Großeltern von diesem Bastard.“ Aus seinem Mund sprüht Spucke. „Wenn das dein Ernst ist, Jasper, dann hast du in diesem Haus nichts mehr verloren. Wenn du glaubst, du brauchst uns nicht, wenn du glaubst, du kannst alles, was wir dir ermöglicht haben, mit Füßen treten, deine Zukunft zerstören, das Ansehen dieser Familie in den Schmutz ziehen, dann pack deine Sachen und geh.“ Er untermalt seine Tirade mit einem Fingerzeig auf die Tür.

Meine Mutter winselt. Schenkt sich Wein nach, verschüttet die Hälfte, so sehr zittert sie. Ich versuche für einen Moment Mitleid für sie aufzubringen. Aber sie ist mit schuld. Sie hat es ebenfalls so weit kommen lassen. Nicht ein einziges Mal in neunzehn Jahren ist sie für sich oder mich eingestanden. Bis das Band, das es zwischen uns einst gegeben hat, gerissen ist.

„Dann war es das. Dad.“ Das letzte Wort, das keinerlei Bedeutung für mich hat, untermale ich mit einem beißend ironischen Unterton.

„Ja, sicher. Wirst schon früh genug angekrochen kommen, wenn du nicht mehr weiterweißt.“ Er steht nun ebenfalls auf, und ich weiche einen Schritt zurück, ohne, dass ich meinen Beinen bewusst den Befehl erteilt hätte.

„Das werde ich nicht“, sage ich leise.

„Jasper …“ Ich ertrage diesen flehenden Tonfall nicht. Das leichte Lallen.

„Lass, Mom.“

„Aber …“

„Du bist keinen Deut besser als er“, sage ich, weil ich es nicht mehr aushalte.

Und auf einmal passiert etwas Seltsames. „Sprich nicht so mit deiner Mutter“, sagt mein Vater.

Sie quietscht und in ihrem Gesicht kämpfen widerstreitende Gefühle miteinander. Da ist einerseits der Wunsch, mich zu halten, ich kann es ganz deutlich sehen. Andererseits ist Anerkennung meines Dads alles, was sie immer wollte. Und diese Sehnsucht gewinnt.

Sie erhebt sich ebenfalls, schwankt etwas. Stellt sich neben ihn, fasst nach seiner Hand, die er ihr sofort entzieht.

„Ich gehe packen“, sage ich leise, dann drehe ich mich um.

 

„Wie ist es gelaufen?“, fragt Blythe. Sie sitzt auf der obersten Stufe der Veranda.

Doch ich schüttle nur den Kopf. Nicht betrübt. Nicht geknickt. Nicht zerstört. Einfach nur, weil ich selbst nicht fassen kann, dass ich wirklich gegangen bin. Mit einer Tasche voll Kram.

„Alter“, sagt Link, der am windschiefen Gartenzaun lehnt und lässig an einer Zigarette zieht. Er ist Blythes kleiner Bruder und der Gitarrist in unserer Band. „Ziehst du jetzt bei uns ein?“

Ich zucke mit den Schultern.

„Fuck, Mann, ernsthaft?“ Sein schelmisches Grinsen weicht der Überraschung. Er klopft mir auf den Rücken. „Ich kann bei Bonnie pennen oder so. Eine Zeit lang.“

Es ist einfach krass. Während meine Eltern nun zu zweit in einem gigantischen Palast leben, drängen sich die Hughes’ zu viert in einem winzigen Shotgun-Haus von der Größe unseres Wohnzimmers im Seventh Ward. Blythe und Link teilen sich ein Zimmer, ihre Eltern Charlie und Con schlafen auf einer Ausziehcouch.

Blythe ist aufgestanden, springt die Stufen herunter und zieht mich im nächsten Moment in eine Umarmung. „Das Schlimmste hast du hinter dir“, sagt sie. Und sie hat recht. Denn alles, was jetzt kommt, findet außerhalb meines Elternhauses statt. „Bereit für das nächste Familiendrama?“

Ich nicke. „Wird schon.“ Und ich weiß, dass es stimmt.

„Kommst du mit, Link?“, fragt Blythe und blickt ihren Bruder ernst an. Sie ist nervös, ich weiß es.

„Klaro.“ Er schnippt seine Zigarette weg und folgt uns die Stufen nach oben.

Im Haus duftet es nach Essen.

„Jasper!“, ruft Charlie, als sie mich erblickt. Damit sie in ihrem Rollstuhl keine unnötigen Wege zurücklegen muss, beeile ich mich, ihr entgegenzulaufen, um sie zu umarmen. „Schön dich zu sehen, mein Junge. Isst du mit uns?“

„Äh“, mache ich, weil ich mich trotz des betörenden Dufts nicht zum Essen einladen will, ehe die Karten auf dem Tisch sind.

„Mom, wir müssen mit euch reden“, sagt Blythe. Sie klingt mädchenhafter als sonst. „Dad?“, ruft sie.

Con kommt aus dem kleinen Garten hinterm Haus. Er ist größer und breiter als mein Dad, jedoch nicht halb so einschüchternd. Er grinst fröhlich, als er mich erblickt.

Wir setzen uns auf das alte Sofa. Link und Blythe nehmen mich in ihre Mitte. Con zieht einen Stuhl vom Küchentisch heran.

„Was gibt’s, Schatz?“, fragt Charlie und sieht uns erwartungsvoll an.

„Mom, Dad.“ Blythe blickt auf den Teppich zwischen uns, und ich tue es ihr gleich. Mein Herz rast. Meine Eltern zu enttäuschen ist eine Sache. Aber Charlie und Con … 

„Ähm … also. Ich bin schwanger.“ Es ist raus.

Für einen Augenblick sagt niemand etwas.

Dann: „Was?“ Charlie hat als Erstes die Sprache wiedergefunden.

„Ich bin schwanger.“

„Was?“, fragt Charlie wieder. Sie klingt ungläubig. Als hätte sie mit allem gerechnet, nur nicht damit. Aber wer rechnet schon damit, dass die minderjährige Tochter schwanger wird. Ich fühle mich ganz klein.

„Schwanger. Ich.“ Blythes Stimme ist ruhig.

„Von mir“, füge ich hinzu, weil ich nicht will, dass Blythe alles alleine abbekommt. Ich habe einen Kloß im Hals, denke an die Reaktion meiner Eltern.

„Na, immerhin“, presst Con hervor. Dann steht er auf und fängt an, hin und her zu laufen.  Er atmet lautstark ein und aus. Blickt an die Decke. Aber er explodiert nicht. Er bleibt ruhig.

Blythe rückt ein Stück näher an mich heran und ich lege den Arm um sie. Wir sind zusammen.

„Wie ist das passiert?“, fragt Charlie. Es ist offensichtlich, dass diese Nachricht sie erschreckt. Ihre Stimme ist höher als sonst. Nicht wütend, das nicht. Aber sie klingt, als käme alles, was sie sagt, von ganz weit weg.

„Hm“, macht Blythe und zuckt mit den Schultern. Ich nehme ihre Hand.

„Verflucht“, sagt Con, der stehengeblieben ist, und ich wage es, aufzusehen. Direkt in sein Gesicht, in dem Sorge und so etwas wie Überforderung sich abwechseln. Und dann ist da noch etwas anderes. Etwas Mildes. 

 „Es tut mir leid“, bringe ich hervor.

„Es tut uns leid“, korrigiert Blythe. „Es tut uns leid, dass es so früh passiert ist. Das ist nicht ideal, das ist uns schon klar. Aber …“

„Es reicht ja schon kaum für uns!“ Cons Tonlage hat sich ebenfalls verändert. Aufrichtige Verzweiflung mischt sich mit Unverständnis. Und ich kann es ihm nicht verdenken. Natürlich ist es alles andere als ideal.

„Ich gehe arbeiten. Wir schaffen das schon“, sage ich.

„Ach, Jasper.“ Charlies Stimme zittert. Sie weint. Und es zerbricht mir fast das Herz, sie so zu sehen. Für Charlie und Con ist es eine Katastrophe. Das weiß ich. Eine existenzielle Katastrophe. Keine genetische.

Con läuft noch ein paar Runden durchs Zimmer. Dann setzt er sich wieder. Er sieht zu seiner Frau. Dann zu uns. Dann wieder zu Charlie. Sein Blick sucht etwas, findet es nicht.

„Und ihr wollt es behalten?“, fragt er dann.

Blythe nickt. „Ja.“

„Und du, Jasper?“

„Ja“, sage ich mit fester Stimme.

Er räuspert sich. „Verflucht noch eins.“ Er atmet ein und aus. Und ein und aus. Schließt die Augen. 

Charlie wischt sich die Tränen von den Wangen, schüttelt den Kopf. Con greift nach ihrer Hand, fasst sich. Schluckt. Er sieht erneut zu seiner Frau, nickt. Und sie nickt ebenfalls, wenn auch mit weniger Nachdruck. Und auf einmal zuckt ihr einer Mundwinkel leicht nach oben. Und dann Cons.

„Dann ist es so.“ Er blickt auf, blickt uns an.

„Dann ist es wohl so“, wiederholt Charlie. Ihr anderer Mundwinkel folgt. Jetzt ist es ein vorsichtiges Lächeln.

Ich schlucke, und eine gewaltige Last fällt von mir ab. Es wird nicht herumgeschrien. Es wird nicht beschimpft.

„Was kommt, wird gewickelt“, sagt Link, und ich höre das Grinsen in seiner Stimme.

„Das wird hart, okay?“, sagt Con. „Macht euch keine Illusionen, Kinder.“ Er seufzt und sieht uns ernst an. Ernst, aber voller Liebe.

Blythe nickt.

„Ich weiß“, sage ich.

„Was ist mit deinen Eltern?“, fragt Charlie. „Wissen sie Bescheid? Sollen wir mit ihnen sprechen?“

Ich räuspere mich, fahre mir mit der Hand über den Nacken. „Sie wissen Bescheid.“

„Und?“

„Sie haben mich rausgeworfen.“ Tränen brennen hinter meinen Augen. Nicht, weil ich mein Zuhause verloren habe. Ich habe mich dort ohnehin nie wohlgefühlt. Sondern weil es hier so anders ist. So rührend anders. So schön.

„Sie haben was?“

„Ja. Ich … habe meine Sachen gepackt.“

„Du hast jetzt uns“, sagt Blythe und schafft es, dass sich eine Träne löst und mir die Wange hinunterrinnt.

Charlie klatscht in die Hände. „Willkommen in der Familie, Jasper.“

Und ich muss lachen. Ein unwirkliches, erleichtertes Lachen.

„Wir hätten dich auch ohne Schwangerschaft genommen“, sagt Con mit genau der richtigen Prise Galgenhumor. „Beim nächsten Mal einfach fragen.“ 

„Okay“, sage ich. „Gut zu wissen.“

Im nächsten Moment zieht Con Blythe auf die Beine und umarmt sie. „Ich schätze, dann sind Glückwünsche angesagt.“ 

Sie lacht. „Danke, Dad.“

Ich umarme Charlie zum zweiten Mal, seit ich an diesem Abend durch die Tür gekommen bin. Link ist irgendwo mittendrin. Umarmt seine Schwester, sagt etwas wie: „Na, siehst du.“ Blythe weint ein bisschen aus Rührung, und ich halte sie einen Moment ganz fest in meinem Arm.

Dann setzen wir uns wieder, und Charlie und Con fangen an nachzurechnen, wie viel Geld sie uns geben können. Geld, das ich auf jeden Fall ablehnen will.

Und einem plötzlichen Impuls, einer plötzlichen Sehnsucht folgend flüstere ich: „Ich will dich heiraten, Blythe. Ich will, dass wir eine richtige Familie sind.“

Sie sieht mich an und nickt, und mein Herz, das bis eben noch so ängstlich war, wird auf einmal ganz voll und schwer vor Liebe.

 

Einige Wochen später erfahren wir, dass unser Baby ein Junge wird. Wir sind aufgekratzt, können es kaum erwarten, Charlie und Con davon zu erzählen.

„Es wird ein Junge!“, ruft Blythe schon auf der Veranda.

Doch als wir das Wohnzimmer betreten, sitzen ihre Eltern und Link mit ernsten Mienen am Küchentisch.

„Setzt euch“, sagt Con.

„Was ist los?“, frage ich

Con schiebt uns einen Briefumschlag hin. Er ist an Blythes Eltern adressiert. Ich ziehe den Brief heraus und erkenne sogleich das Briefpapier meines Vaters.

 

Bei Ihnen im Seventh Ward mag das ein freudiges Ereignis sein. Doch in unseren Kreisen ruiniert so etwas ein Leben. Das Leben meines Sohnes. Ihnen und Ihrer Tochter steht frei zu tun, was Sie für richtig halten. Doch lassen Sie meinen Sohn gehen, damit wenigstens seine Zukunft verschont bleibt.

 

Ich lese die Zeilen wieder und wieder. Meinen Sohn. Seine Zukunft. In unseren Kreisen. Schlucke. Runzle die Stirn. Lese erneut. Lasse Blythe den Brief an sich nehmen, sehe wie sie sich die Hände vors Gesicht schlägt. Sie blickt mich voller Mitleid an. Aber auch voller Wut. Ich sollte ebenfalls etwas fühlen. Sollte etwas empfinden. Bitterkeit, Hass, irgendwas. Aber da ist nichts mehr.

„Und was machen wir jetzt damit?“, frage ich nach einer Weile, in der niemand ein Wort gesagt hat. 

„Wir werfen ihn ins Altpapier. Alles andere wäre melodramatisch und würde den Eindruck vermitteln, das hier hätte mehr Bedeutung als der Fliegenschiss auf dem Fensterbrett von Miss Laura gegenüber. Ein Junge wird es, sagt ihr? Das ist ja großartig. Wir wollten Link eigentlich Wesley nennen.“ Con nimmt den Brief, steht auf und geht in die Küche, wo man die Recycling-Tüte rascheln hört. Damit ist das Thema vom Tisch, und ich weiß, dass es das nun gewesen ist. Ein merkwürdiges Gefühl von innerem Frieden überkommt mich. Denn meine Eltern nicht mehr in meinem Leben zu haben, macht mich nicht einsamer. Im Gegenteil, es schweißt mich und Blythe und ihre Familie, die nun auch meine Familie ist, noch enger zusammen.

„Du wolltest ihn Wesley nennen. Ich war für Ashton“, sagt Charlie lächelnd, als Con auf seinen Platz zurückgekehrt ist.

„Na, Gott sei Dank ist es weder das eine noch das andere geworden“, sagt Link und schüttelt amüsiert den Kopf.

Blythe sieht mich an. Sie gluckst leise. „Ich will ihn Weston nennen.“ Sie streicht über ihren Bauch, von dem noch kaum etwas zu sehen ist. „Wenn das für dich okay ist?“

„Alles, was du willst“, sage ich und denke Weston. Der Name meines Sohnes. Der in einer liebevollen Familie aufwachsen wird. Der machen darf, was er möchte, nicht, was uns in den Kram passt. Nicht, was den größten Eindruck auf Geschäftspartner macht. Weston, der so sehr geliebt werden wird, dass es ihm spätestens in der Pubertät auf die Nerven gehen wird.

Weston und ich. Wir werden frei sein.
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